NAI. 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Donnerſtag, 
am 12. März 
1846. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten frunco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoristisches Unterhaltungs- und Bolksblatt 


für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Paſſionslieder. 
Von Dr. Ryno Quehl. 


J. 

Die Voͤlker trauern und die Voͤlker klagen, 
Es iſt die Zeit der heiligſten Pafſion, 
Des groͤßten Vaters groͤßter Sohn, 
Die Menſchheit wird an's Kreuz geſchlagen. 
Seht wie die Prieſterknechte ſchmahn und ſchlagen, 
Wie ſie ihm flechten eine Dornenkron', 
Wie fie ihn ſchmücken noch zu Spott und Hohn, 
Und wie ſie aͤrgern ihn mit kecken Fragen. 


Das iſt die Zeit der heiligſten Paſſion, 
Des größten Vaters größter Sohn, 
Die Menſchheit wird an's Kreuz geſchlagen. 
O, arme Menſchheit wolle nicht verzagen, 
Denn in der Ferne ſeh ich ſchon 
Das Morgenroth der Auferſtehung tagen. 


Ein Abenteuer in Paris. 


Seit vier Wochen befand ich mich in der rieſigen 
Weltſtadt. Der Guͤte einer hochgeſtellten Dame, an 


] Aus dem Tagebuche des alten Komoͤdianten von Franz 
Wallner. Wir werden in einer der nächiten Nummern 
eine kurze Beurtheilung dieſes hoͤchſt intereſſanten Buches 
folgen laſſen. Dee D.. 


die ich durch unſeren liebenswuͤrdigen Freiligrath 
empfohlen war, und der aufopfernden Gefaͤlligkeit mei⸗ 
nes Cicerone Heinrich Boͤrnſtein, der ſeinen Lands⸗ 
leuten in Paris mit wahrhaft deutſcher Gaſtfreundlich⸗ 
keit entgegen kommt, und zum ſchuldigen Dank dafuͤr 
in vaterlaͤndiſchen Blaͤttern verlaͤumdet wird, zum Theil 
auch meiner eigenen Ausdauer hatte ich es zu danken, 


daß ich in dieſer Zeit ſo ziemlich Alles zu ſehen bekam, 


was fuͤr den Fremden in der ungeheueren Hauptſtadt 
Frankreichs von Intereſſe ſein kann. Natuͤrlich mußte 
bei der Kuͤrze der mir zu meinen Beobachtungen ge⸗ 
goͤnnten Zeit jede Minute benutzt werden, und ſo 
draͤngten ſich die Eindruͤcke in meinem Kopfe wahrhaft 
betaͤubend und ſinnverwirrend durch einander. Dazu 
der Carneval! Es war um toll zu werden. 

Auf einem der infernaliſch luſtigen Baͤlle der großen 
Oper hatte ich die unſinnige lungengefaͤhrliche Wette 
gemacht, an einem Vormittage die Thuͤrme der Notre 
dame und die Zinnen des Pantheon erklimmen zu wol⸗ 
len. Den folgenden Tag fallt mir dieſer Leichtſinn 
ſchwer aufs Herz. Ich werfe mich in ein Cabriolet und 
fahre zu meinem gewöhnlichen Rathgeber Boͤrnſte ln, 
um ihn zu bereden, mich auf dem zu gebenden Beweiſe 
meines Hoͤherſtrebens zu begleiten. me 

Ich fand ihn und ſeine Familie unruhig und ver⸗ 
wirrt. Die franzoͤſiſche Regierung hatte an ihn einen 
„Ausweiſungsverſuch“ tendirt; Boͤrnſtein war aber 
der Mann der bleichen Furcht nicht, und hatte ſogleich 
die entſchiedenſten und wie die Folge bewies, wirkſam⸗ 


ſten Gegenmaßregeln ergriffen, denn er lebt bis zur 
Stunde noch unangefochten in Paris. 

Gutmuͤtbig bat er mich ihn zu entſchuldigen, daß 
er mir heute feine Zeit nicht widmen könne, und ſtellte 


mir einen jungen Landsmann Herrn P., Buchhalter 


oder Caſſier einer bedeutenden deutſchen Buchhandlung 
(Renard u. Comp.) in Paris vor, der ſich, von mir 
aufgefordert, ſogleich meiner Excurſion auf das Bereit⸗ 
willigſte anſchloß. 

Ich widerſtebe der Verſuchung, das zu beſchreiben, 
was Andere vor mir ſchon bundertmal beſſer gethan 
haben, nämlich das Innere dieſes Prachttempels mit 
ſeinen Kunſt- und Schnitzwerken, ſeinen meiſterhaften 
Marmorbildern und ſeiner intereſſanten Schatzkammer. 
Beim Emporklimmen der Stiege, welche ihrem ur⸗ 
ſpruͤnglichen Plane nach in den Himmel gerichtet zu ſein 
ſcheint, erzaͤblte wir mein deutſcher Begleiter, daß Nie⸗ 
mand die Zinnen der beiden Thuͤrme allein beſteigen 
duͤrfe, feit fo viele Selbſtmoͤrder die excentriſche Todes⸗ 
art gewaͤhlt haͤtten, ſich von der ſchwindelnden Hoͤhe 
berab zu ſtuͤrzen. Vergangene Woche erſt habe ein 
Engländer einen Knaben von der Straße mitgenommen 
und ihm einen Frank verſprochen, wenn er mit ihm 
den Thurm beſteigen wolle; der Junge ſei dieß einge⸗ 
gangen, und oben angelangt babe ſich der Englaͤnder 
zum Todesſchreck des armen Jungen von der Plat⸗ 
form der Kirche auf das Straßenpflaſter herab geſtuͤrzt. 
Seit der Zeit durfen nur zwei anſtaͤndig gekleidete 
vollkommen erwachſene Perſonen zuſammen die 
Höhen der Notredame beſuchen. 

Während dieſer Erzaͤhlung waren wir ſelbſt oben 
angekommen. Der reine wolkenloſe Himmel beguͤnſtigte 
die berrliche Fernſicht über das zu unferen Süßen: lies 
gende Haͤuſermeer. Ich vermag es nicht, den Eindruck 
zu ſchildern, der mich an dieſem Tage bewaͤltigte. 
Mein Führer erklärte, mir mit puͤnktlicher Genauigkeit 
die unzaͤhligen Straßenkruͤmmungen der Rieſenſtadt, 
und machte mich auf alle hervorragenden Gebaͤude und 
merkwuͤrdigen Punkte von Paris aufmerkſam. — Auf 
der ſchmalen Bruͤcke, welche die beiden Thuͤrme mit 
einander verbindet, frug mich M... ploͤtzlich: 

„Sagen Sie mir, hat der Tod, von dem wir 
fruͤber ſprachen, das Herabſtuͤrzen von dieſer Höhe, 
nicht etwas grauenvoll Poetiſches an ſich? Mit einem 
raſchen Entſchluſſe liegt man zerſchmettert in der Tiefe, 
die Rechnung abgeſchloſſen, das Phantom von 
Ehre und Schande mit uns zerſchellt.“ 

Erſtaunt und mit der Beſorgniß, ob mein Beglei⸗ 
ter auf dieſe gefährliche Höhe nicht am ſtillen Wahnſinn 
leide, blickte ich den Sprecher an, der auf dem ſchmalen 
Stege mit begeiſterten Blicken, waͤhrend ſein ſchoͤnes 
langes Haar im Winde flatterte und das Antlitz von 
der ſcharfen Winterluft geroͤthet erſchien, mit unbeim⸗ 
lichem Ausdrucke fortfuhr: 

„Ehrlich geſprochen, ich ſetze den Fall, es bat 
Einer einen dummen, meinetwegen auch einen ſchlech⸗ 
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ten Streich gemacht, das Bewußtſein feiner Schuld, 
die Reue daruber und die Gewißheit, der Ahndung der 
Geſetze nicht entgeben zu koͤnnen, bat ihn mit einem 
Netze umſtellt, dem er nicht entrinnen kann. Der Une 
gluͤcklihe hat nur zu wählen zwiſchen Schande und 
Tod. Kein anderer Ausweg! Keiner! Soll er zwei— 
felhaft ſein, wenn er mit einem ſchnellen Sprunge ſich 
und den Andern quitt werden kann?“ 

Die Rede des jungen Mannes hatte eine furcht⸗ 
bar ernſte Wendung genommen. Der Ton derſelben 
druͤckte ſolch' eine graͤßliche Ueberzeugung von dem Ge⸗ 
ſprochenen aus, daß ich erſchuͤttert nur die Bemerkung 
einſchalten konnte: 

„Und bedenken Sie nicht, was dann hinter ihm 
liegt? Iſt es mit dem Sprunge in die Tiefe voruͤber?“ — 

„Ja wer das wuͤßte!“ entgegnete er beinahe ton⸗ 
los mit einem ſchweren Seufzer, und eine tiefe Melan⸗ 
cholie uͤberſchattete die edlen Zuͤge des neuen Hamlet. 
Einen Augenblick darauf ſchien es mir, als ob er 
mir im baſtigen Entſchluſſe etwas Wichtiges mittheilen 
wolle — hätte er es doch getban — dann fuhr er mit 
der flachen Hand uͤber das Geſicht und ſchwieg. — 

Nach einer langen Pauſe drehte er ſich nach mir 
um und ſprach mit truͤbem Laͤcheln: „Sie werden 
mich für einen Wahnſinnigen halten, und ich bin nur 
ein erwachſenes Kind. Manchmal uͤberraſcht mich ſo 
eine hypochondriſche Grille, deren ich mich nicht er⸗ 
wehren kann. Doch iſt es gleich vorüber. Nehmen 
Sie es nicht uͤbel. Wir wollen den ſicheren Boden 
erreichen, um der Verſuchung und dem unheimlichen 
Gefolge dieſer Gedanken zu entgehen.“ 

Wir ſtiegen die Treppe binab, und obwohl .. 
fruͤher verſprochen, mit mir auch das Pantheon zu 
beſteigen, nahm er doch am Parvis de Notredame, 
unter dem Vorwand eines ihm ſo eben beigefallenen 
wichtigen Geſchaͤftes, von mir Abſchied. 

Abermals widerſtebe ich dem Geluͤſte, das Innere 
des Pantheon und die Muͤhſal zu ſchildern, mit welcher 
ich endlich dieſen hoͤchſten Punkt in Paris erreichte, 
und nur im Bewußtſein meine Wette gewonnen zu 
haben, ſtolz hinaustrat auf den Balkon, mich an der 
prachtvollen Ausſicht weidend, die dadurch, daß ich 
ſie vor einer Stunde erſt von den Thuͤrmen der 
Notredame bewundert hatte, keineswegs etwas von 
ibrem Reize verlor. 

Eben fo wenig habe ich noͤthig, ein Bild des merk— 
wuͤrdigen Schauſpiels zu geben, mit welchem mich der 
Thierbaͤndiger Carter an demſelben Tage uͤberraſchte, 
denn Eugen Sue hat die Hauptſcene aus deſſen Mer 
lodram: „Der Loͤwe der Wuͤſte“ in ſeinem ewigen 
Juden bis ins kleinſte Detail beſchrieben, nur ſpielt 
in Wahrbeit im Cirque Olympique ſtatt des ſchwarzen 
Panther von Java ein maͤchtiger Koͤnigstiger die wich⸗ 
tigſte Rolle. Nach dem Theater hatten wir eine Partie 
in eine der verrufenen Parifer Schenken (tapis fraue) 
verabredet, verſteht ſich unter der ſchuͤtzenden Begleitung 


eines Polizei:Commiffaivd, den ein Bekannter von ibm 
gebeten hatte, zu unſerer Sicherheit den Weg mit uns 
zu machen. 

Auf der Fahrt nach dem beruͤchtigten „Quartier 
der Fleur de Marie,“ wie die Pariſer jetzt das unheim— 
liche Arrondiſſement rechts hinter den Notredamen nen: 
nen, frug mein Begleiter den Polizeibeamten, wie es 
komme, daß die Sicherheits⸗Behoͤrde den Unfug dulden 
könne, von deſſen Vorhandenſein in dieſem gefährlichen 
Stadttheile ſie ja die ſicherſte Kunde haben muͤſſe. 

„Was wollen wir thun?“ antwortete dieſer, „ſol— 
len wir das ganze Viertel mit bunderttaufend Men: 
ſchen in die Luft ſprengen? Wir wiſſen, daß der 
zehnte Mann dieſes Peſtviertels von Paris ein Dieb, 
ein Moͤrder iſt, aber wir koͤnnen keinen eber faſſen, 
als bis wir ibn auf friſcher That erwiſchen. Das 
Einzige, was wir zu thun vermoͤgen, iſt, daß wir von 
Zeit zu Zeit das ganze Neſt in einer ſolchen Spelunke 
ausheben, wobei immer die Polizei einen reichen Fang 
zu machen gewiß ſein kann. 

Unſer Kabriolet bielt auf Befehl unſeres Fuͤbrers 
an dem finſterſten Hauſe eines von keiner Flamme er⸗ 
hellten Winkelgaͤßchens. Ein wildes Gejohle ſchallte 
uns auf dem grabdunflen Hausflure entgegen. Der 
Commiſſair öffnete eine niedrige Thuͤre, und noch ehe 
es uns moͤglich war, den furchtbaren Tabacksqualm zu 
durchblicken, mußte einer der anweſenden Strolche die 
Dienſtſchaͤrpe der gefuͤrchteten Uniform erblickt haben, 
denn auf einen gellenden eigenthuͤmlichen Pfiff verwan⸗ 
delte ſich der tobende Laͤrm in eine ſolche Todtenſtille, 
daß man die libren ticken hören konnte; die dichten 
Reihen der Anweſenden loͤſten ſich raſch auf, um in be: 
ſcheidener Ruhe an den Tiſchen des dumpfigen Lokales 
Platz zu nehmen. Wir ſchritten ebenfalls ſchweigend 
durch eine ungeheure lange niedere Stube, eine Flaſche 
Rothwein wurde beſtellt, und von der demuͤthig ſervi⸗ 
renden Wirthin mit kriechender Freundlichkeit berange— 
bracht. Nie in meinem Leben ſah ich eine Gallerie 
wahrhafter Galgenphyſiognowien. Alles ſteckte ſcheu 
und fluͤſternd die ſcharf markirten Köpfe zuſammen. Der 
Polizei-Commiſſair — das ſah man deutlich — genirte 
die ebrenwerthe Geſellſchaft ſehr, mit uns unbequemen 
Gäften ware man wobl raſch fertig geworden. Auf 
einigen der langen Tafeln ſtand in großen Terri⸗ 
nen eine Fluth Rothwein, deſſen blaͤuliches Naß das 
ſchmutzige und grobe Tuch uͤbergoß, mit dem die Tiſche 
gedeckt waren. Der Dampf des fuͤrchterlich ſchlechten 
Tabacks war wahrbaft erſtickend. Ein Schauſpiel aber 
füllte mich mit Entſetzen. Auf einer Bank lag ein 
junges total berauſchtes Frauenzimmer, und neben dieſer 
ein ebenfalls betrunkenes Kind, vielleicht im Alter 
von fechs Jahren. Mit einem Ekel, fuͤr welchen ich 
keine Worte finde, bat ich unfern Begleiter, dieſen Ort 
des Schreckens zu verlaſſen. 

Eine Centnerlaſt wälzte ſich mir draußen im Freien 
auf die Bruſt. War ich denn wirklich in Paris? in 
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dem reichen, ſchoͤnen, ſtolzen Paris? Wie furchtbar 
mangelhaft ſind doch noch unſere geſellſchaftlichen Ein— 
richtungen! Und wir Deutſche ſchelten Sue und be— 
ſchuldigen ihn der Uebertreibung! Inmitten der pracht— 
vollen Reſidenz der Koͤnige Frankreichs wuchert eine 
Verbrecherrotte von Generation zu Generation fort, 
im ewigen Kriege mit der Geſellſchaft, verfolgt und 
verfolgend; und am Ziel ibres fuͤrchterlichen Wirkens 
nur die Ausſicht auf die Galeere oder das Schaffor. 
Und unſere Philantropie findet kein Mittel, die Une 
gluͤcklichen dieſem ſchrecklichen Geſchicke zu entreißen. 
Die Kinder dieſes verworfenen Stadttbeils tragen das 
Kains zeichen von der fluchbeladenen Wiege bis zum 
ehrloſen Grabe! Hungertod oder Verbrechen! Sie 
haben keine andere Wahl! — 

Die Franzoſen haben ein rieſiges Gebäude — 
Hotel- Dien — für ihre armen Mitbruͤder errichtet, in 
welchem fuͤr die an Leibes-Krankheiten Verkuͤmmernden 
die ruͤhrendſte Sorge getragen wird, aber an eine An⸗ 
ſtalt, in welcher Verbrecherkinder von der Geburt 
an, in reinere Atmosphäre gebracht, ſo dem Verderben 
entriſſen würden, hat noch Niemand gedacht, — — 

Noch ſollten die Schrecken dieſer Nacht fuͤr mich 
ihr Ende nicht erreicht haben. Gleich dem Freoler, 
der den Schleier von dem geheimnißvollen Bilde zu 
Sais gezogen, ſollte auch ich im naͤchſten Augenblicke 
für den Verſuch geſtraft werden, in die „Geheimniſſe 
von Paris“ eindringen zu wollen. i 


Die Aufregung, in der wir uns alle befanden — mit Auge 
nahme des an ſolche Scenen gewohnten Polizei-Commiſſairs — 
ſicherte meinem Vorſchlag, den Wagen zu verlaſſen und noch eine 
halbe Stunde an dem Ufer der Seine zu Fuße zu wandeln, ſo⸗ 
gleich die einſtimmigſte Annahme. Vom Petit- Pont waren wir 
den Fluß entlang hinab geſchritten, als wir an der Morgue, dem 
Gebäude, in dem die Leichen unbekannter Perſonen ausgeſtellt 
werden, ein lebhaftes Treiben gewahrten. Auf die Frage, was 
hier vorgefallen, bemerkte einer der Anweſenden, daß man vor 
einigen Minuten einen „feinen Herrn“ ausgeſtellt, der ſich an der 
Barriere du Tröne eine Kugel durch den Kopf geſchoſſen. 

Unwillkürlich traten wir in das Innere dieſer graͤßlichen 
„Induſtrieausſtellung der Verzweiflung.“ Welch' ein Anblick! — 
Trotz der theilweiſen Zerſtoͤrung der Zuͤge erkannte ich inner den 
hohen Glaswänden der zur Schau liegenden Leichen den jungen 
Deutſchen wieder, welchen ich am Morgen deſſelben Tages bei 
Bornſtein kennen gelernt hatte, und der offenbar in der Abs 
ſicht, ſich von dort herabzuſtuͤrzen, mich auf die Thuͤrme der 
Notredame begleitet hatte. Dieſe „fluͤchtige Bekanntſchaft“ hatte 
mir ſehr theuer zu ſtehen kommen koͤnnen. Der Arme war, wie 
ich fpäter erfuhr, in einer der heimlichen Spielſpelunken von Paris 
gepluͤndert worden, und hatte nebſt ſeinem Eigenthume einige 
tauſend Franken verloren, die ihm von ſeinem Chef anvertraut 
geweſen, und keinen andern Ausweg findend, ſetzte er raſch ſeinem 
gebrandmarkten Dafein ein moͤrderiſches Ziel. Hätte der Unfelige 
feinen. Vorſatz oben auf den Zinnen der Kirche ins Werk geſett, 
in welch” grauenvollen Handel wäre ich verwickelt worden! Zwei 
Deutſche beſtiegen die Höhe des Domes und von der ſchmalen 
Bruͤcke ſtuͤrzt einer zerſchmettert auf das Pflafter herab. Wer 
unterſucht, ob ſich derſelbe freiwillig herabgeſtuͤrzt habe, oder ob 


er mit Gewalt in die Tiefe geſchleudert worden war“ 


„ 
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Reise um die Welt. 


Die ſchleſiſche Chronik ſchreibt: Keine Epilepſie 
mehr! Ein junger Mann aus einem benachbarten Dorfe 
wird, nachdem er in voller Geſundheit 18 — 19 Jahr alt ge⸗ 
worden, ohne irgend ein drohendes Vorzeichen von der Epilepſie 
befallen, und dadurch zu fernerer Ausübung des erlernten Gewer⸗ 
bes — Buͤchſenmacherei — worin er es ſchon zu ziemlicher Voll⸗ 
kommenheit gebracht, unfähig, auch deshalb von der koͤniglichen 
Gewehrfabrik in Neiſſe entlaſſen. Auf die Klagen der Mutter 
über die traurige Ausſicht auf ein huͤlfloſes, leidenvolles Leben 
des ſonſt wohlgerathenen Sohnes erbietet ſich ein hieſiger Arzt, 
ausdruͤcklich auf jedes Honorar von der armen Familie verzichtend, 
eine Kur zu beginnen, und es wird dem Patienten und den Sei⸗ 
nigen ſogar die Ausſicht eröffnet, daß jener in eine Heilanſtalt 
wuͤrde aufgenommen werden können. — Ein vorläufig verſchrie⸗ 
benes Medikament wird aus der Apotheke wegen der geringen 
Koſten von nur etwa 3 — 4 Sgr., obwohl dieſe Leute einen ſol⸗ 
chen Betrag ſehr gut aufbringen konnten, nicht abgeholt. Wochen⸗ 
lang laßt ſich weder der Kranke noch Jemand der Seinigen bei 
dem Arzt ſehen; aber in dieſen neueſten Tagen erzaͤhlt die Mutter 
auf Befragen, wie die Kur des Sohnes vorſchreite: „Ach! ge⸗ 
doktert haben wir ſchon genug! — Das hilft nichts! — Aber 
jetzt hat uns der Herr Pfarrer ein ſchoͤnes Bild gege⸗ 
ben, und dem Sohne auf den bloßen Leib gelegt, und 
dazu müffen wir alle Tage beten, und da werden wir ja ſehen, 
wie es wird.“ — Dorfname, Patient, Pfarrer, auch der verord⸗ 
nete Heilige nebſt Gebeten und Gebrauchsanweiſung ſteht auf 
etwaige Anfragen zu Dienſt! 

„ In Darmſtadt fand am 2. März eine Kreisver⸗ 
fammlung deutſch⸗katholiſcher Gemeinden flatt, Ver⸗ 
treten waren außer den meiſten Gemeinden des Großherzogthums 
Heſſen, auch die von Frankfurt, Wiesbaden und Mannheim durch 
ihre Vorſtaͤnde oder ihre Pfarrer. Dieſe Verſammlung, ſo wie 
die bisherigen Kreisverſammlungen, hatte durchaus keinen conſti⸗ 
tutiven Charakter, ſondern den einer brüderlichen Beſprechung, und 
Berathung kirchlicher Angelegenheiten und Beduͤrfniſſe. 

„ Fuͤr die diesjährige Gemalde⸗Ausſtellung im 
Louvre zu Paris find 5000 Gemälde eingeſchickt worden; — die 
Jury, die ſich uber die Zulaſſung ausspricht, verſammelt ſich 
täglich von 10 bis 3 Uhr, in welcher Zeit fie durchſchnittlich 300 
Gemaͤlde pruͤft; — es kommt alſo auf die Prüfung eines jeden 
Gemaͤldes ungefähr eine Minute Zeit. 

Ein in Bruͤſſel erſcheinendes Blatt der polniſchen 
Flüchtlinge, PAigle blanc, bat feit einiger Zeit feine Mit⸗ 
theilungen über die Vorgaͤnge in den polniſchen Landestheilen be⸗ 
gonnen, aus denen ſich übrigens für die Thatſachen wenig oder 
nichts gewinnen läßt, Die Berichte ſind in der leidenſchaftlichſten 
und revolutionärſten Sprache geſchrieben, und tiſchen die aben⸗ 
teuerlichſten Dinge auf. Daß die Verhafteten in Poſen nur 
Heringe zu eſſen und keinen Tropfen Waſſer zu trinken bekom⸗ 
men, daß die jüngeren Gefangenen unbarmherzig gepeitſcht wer⸗ 
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den, daß Dunker als polniſcher Jude verkleidet Kunſtſtücke veruͤbt, 
welche die Fabeln der Tauſend und Einen Nacht wahrſcheinlich 
machen, find dem Aigle blane lauter ausgemachte Dinge, 

Ein großer Gutsbeſitzer und Kornſpekulant der 
Rheinprovinz, der vor 5 — 6 Wochen, als das Korn am theuer⸗ 
ſten war, die von ihm aufgeſpeicherten 4 5000 Malter Ges 
treide loszuſchlagen ablehnte, weil er auf noch höhere Preiſe rech⸗ 
nen zu koͤnnen glaubte, hat durch das ſeitdem eingetretene Fallen 
der Getreidepreiſe bereits einen relativen Schaden von 15,000 Rtlr. 
erlitten, und wird hoffentlich, da er noch immer nicht verkaufen 
will, noch weitere Einbußen erleiden, indem ein ferneres Herunter⸗ 
gehen der Getreidepreiſe bei dem günftigen Wetter und in Folge 
der überall auf den Speichern der Wucherer lagernden anſehnlichen 
Vorraͤthe faſt mit Gewißheit zu erwarten ſteht. 

Die Hofraͤthin Witte hat ein Modell des Mondes 
aus weißem Wachs verfertigt und es nach England an Sir John 
Herſchel geſandt, um es an einen Liebhaber zu veräußern. Sie 
hat dreißig Jahre daran gearbeitet. Welche Ausdauer für eine 
Dame, und nicht um der Liebe, ſondern um der Wiſſenſchaft 
willen?! 

** Das Journal des Debats in Paris meldet, daß eine 
mit der Unterſuchung des Zuſtandes eines Maͤdchens, welches 
elektriſche Eigenſchaften beſitzen ſoll, von der Akademie 
beauftragte Commiſſion ihre Prüfungen und Experimente ber 
reits begonnen habe, aber zu der Erkenntniß gelangt iſt, daß 
die angebliche Elektricitaͤt der Angelique Cottin nichts als Be⸗ 
trug ſei. 

Nach dem Clamor publico wären mehre Agenten der 
Sefuiten mit ausgedehnten Vollmachten in Madrid einge⸗ 
troffen und bereits mit der Koͤnigin-Mutter in Beziehung getre⸗ 
ten, um dem Orden neuen Zutritt in Spanien zu verſchaffen. 
Vielleicht wurde Deutſchland bei dieſer Gelegenheit auch einige 
Jeſuiten los. 

„ Profeſſor Mendelſohn in Bonn hat fo eben ein klei⸗ 
nes aber inhaltſchweres Schriftchen unter dem Titel: Die ſtän⸗ 
diſche Inſtitution im monarchiſchen Staat erſcheinen 
laſſen, das wir allen denkenden Patrioten empfehlen. — Von Dr. 
Rupp wird in dieſen Tagen ein offener Brief an das Conſiſto⸗ 
rium der Provinz Preußen erwartet. 

In der jüngften Monatsverſammlung des Central⸗ 
Dombau⸗Vereins zu Köln berichtete der Präſident, daß ſich 
die Geſammteinnahme bis jetzt auf 161,243 Rthlr. und die Ger 
ſammtausgabe auf 118,876 Kthlr. ſich belaufe, ſo daß mithin 
ein Kaſſenbeſtand von 42,367 Rthlr. ſich herausſtelle. 

Vor Kurzem find in Fuͤrth zwölf junge Proteſtan⸗ 
ten zur katholiſchen Religion uͤbergetreten. 

* In Heidelberg wurde ein Bürger, der ſich zum 
Deutſch⸗Katholicismus bekennt, in den ſtaͤdtiſchen Gemeinde⸗ 


rath gewählt, von der Behörde aber nicht in Verpflichtung 
genommen. 


Hie £ Schaluppe. 


Ocheluppe zum 
N 31. 


Inſerate werden à 14 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Dampfbost, 
Am 12. März 1846. 
der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 


Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Theater. 


Am 9. Maͤrz. (Neu einſtudirt.) Der Liebestrank. 
Große komiſche Oper in 2 Akten von Donizetti. 

Das Sujet dieſer Oper hätte von einem Deutſchen 
komponirt fein ſollen, und ich weite zehn gegen eins, man 
haͤtte es, als widerſinnig und langweilig, ſammt der Muſik, 
laͤngſt bei Seite geworfen, hoͤchſtens mit einigem Mitleid 
fuͤr den Unſtern des Komponiſten, der dieſem ſolches Zeug 
unter die muſikaliſche Feder führte. Ein italieniſcher Mgeſtro, 
wie Donizetti, hat dieſes Ungluͤck nicht zu fuͤrchten. Seine 
Zucker⸗Melodieen verſuͤßen ſelbſt die bitterſte Pille, und fo 
ſchluckt man denn auch dieſen Liebestrank hinunter, der bei 
vielen Zuhörern gewiß zur vollſten Wirkung gelangt, wenn 
es nämlich darauf ankommt, ibr Herz in Liebe zu ent⸗ 
flammen fuͤr die ſuͤßen, verfuͤhreriſchen Schaͤtze des Maeſtro 
Italiano. Ein deutſcher Komponiſt, mit feiner Gefüͤhlstiefe, 
hätte auch wahrſcheinlich nicht den rechten Ton anzuſchlagen 
gewußt fuͤr dieſes non plus ultra einer herzloſen Kokette, 
wie ſie uns in Adina entgegentritt, die ein Vergnügen darin 
findet, aus bloßer Laune einen Mann, den ſie liebt, vom 
Gegentheil zu uͤberzeugen, ſich einem fremden Sergeanten, 
der ihr den Hof macht, in die Arme wirft und in eine 
Verbindung mit dieſem zu willigen geneigt iſt, während der 
armeGeliebte, Nemorino, welcher uͤbrigens in jeder Hinſicht als ein 
Pinſel auftritt, vor Gram faſt vergeht. Wir ſehen ſehr wohl 
ein, daß Adina, da Dulcamara's Liebestrank die Haupt⸗ 
Pointe der Oper iſt und die Entwickelung herbeiführen muß, 
ihre Liebe zu Nemorino nicht gleich Anfangs offenbaren 
darf, aber dann mußte doch irgend ein Scheingrund da ſein, 
der ihre Gleichgültigkeit fuͤr den Geliebten und ihre Hin⸗ 
neigung zu einem Andern nur einigermaßen rechtfertigt. 
Da eine ſolche Motivirung ganzlich mangelt, ſo fehlt dem 
Character das ſittliche Princip und er kann keine befriedis 
gende Witkung machen, fo liebenswuͤrdig er ſich auch durch 
Donizetti graziös taͤndelnde, brillante Muſik und durch 
das Talent der Saͤngerin geſtalten mag. Ref. hat die 
Oper ſchon fruͤher ziemlich ausführlich beſprochen und der 
friſchen, lebendigen, melodiſch reizenden Muſik, die ein gläns 
zendes Talent offenbart und ſich unbedingt dem Beſten, 
was Donizetti geſchrieben, anreiht, volle Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahten laſſen. Daß man neben vielem Schönen auch manche 
Gemeinplätze und Zrivialitäten in den Kauf nehmen, manche 


nehmen bei der entſetzlichen Fruchtbarkeit der italienſſchen 
Komponiſten, von denen faſt keiner fein Haupt niederlegt, 
ohne die Welt mit drei Dutzend Opern beſchenkt zu haben. 

Ueber der heutigen Aufführung des „Liebestrankes“ 
waltete ein günſtiger Stern. Es wurde con amore ge. 
ſungen und con amore applaudirt, obgleich das Haus 
ſchwach beſetzt war. 

Frau Richter war der ſtrahlende Mittelpunkt des 
Ganzen. Wir halten die Adina für ihre beſte Parthie. 
Noch nie hat ihr Geſang ſo erwaͤrmend und entzuͤndend 
auf unſer Publikum gewirkt, als in dieſer Oper. Die Ur⸗ 
ſache hiervon liegt nahe. Frau Richter faͤngt an, Schau⸗ 
fpielerin zu werden, die Kaͤlte ihrer Erſcheinung und ihres 
Geſanges ſchwindet immer mehr, es iſt ein lebender Funken 
gefallen in ihr Herz und ihre Stimme, jener Funke, deſſen 
Beſitz das Haupterforderniß des dramatiſchen Saͤngers iſt, 
deſſen electriſche Wirkung zu den ſchoͤnſten Triumpfen des 
Buͤhnenkuͤnſtlers gehört. Wir gratuliren der geſchaͤtzten 
Sängerin zu dieſem Schritte vorwärts. Die kraftige Ge⸗ 
ſangsbildung der Frau R. wird ſich dem gebildeten Zuhörer 
um fo lebendiger aufdringen, je mehr die äußern Vorzüge 
der Schule durch den belebenden Hauch der Seele gehoben 
und vergeiſtigt werden. Zu den Stücken, in denen dieſes 
Reſultat recht erfreulich hervortrat, zaͤhlen wir hauptſaͤchlich 
im zweiten Akt die beiden Duetts der Adina mit Dulcaz 
mara und Nemorino, in denen die Geſangsvirtuoſitaͤt der 
Frau Richter, ihre leichte Tonbildung, ihr geſchmackvolles 
mezua voce, überhaupt jene Eleganz, welche die italienifche 
Oper erfordert, glänzender als je erſchien. Die Wirkung 
konnte nicht ausbleiben und der einſtimmige Hervorruf am 
Schluſſe war eine wohlverdiente Auszeichnung. 

Herr Genée gab den Dulcamara mit queckſilberner 
Laune. Der Character des marktſchreieriſchen Quackſalbers 
konnle nicht lebendiger und ergoͤtzlicher gezeichnet werden. 
Wir heben hauptſaͤchlich den Vortrag der parlonten Arie: 
„Vernehme ihr Leute“ hervor und das Duett mit Adine 
M. 17, in welchem der koͤſtliche Humor des Herrn Genee 
mit dem brillanten Geſang der Frau R. um den Preis 
rang, ein Weltkampf, bei dem das Publikum nur gewinnen 
konnte. — 

Die Koloraturen- und Trlllerreiche Parthie des Ser⸗ 
geanten Belcore war durch Herrn Richter trefflich beſetzt. 
Herr Duban als Nemorino iſt dem Publikum bereits be⸗ 


Pille hinunterſchlucken muß, welche die Kritik wenigſtens kannt. Wie immer, überwog der Geſang die Darſtellung. 
nicht füß und wohlſchmeckend findet, das darf nicht Wunder Herr D. hat zur Zeichnung folder Charactere eine ſtereotype 
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Manier angenommen, wie fie beſonders in feinem Tonio 
(Regimentstochtet) am meiſten ausgeprägt erſcheint. Er 
zeichnet den Bauer immer von ſeiner linkiſchen Seite und 
laͤßt es an kraͤftiger Maͤnnlichkeit fehlen, die ganz wohl mit 
Schlichtheit der Sitten und mit einer gewiſſen Einfalt des 
Verſtandes gepaart fein kann. Herr Duban macht in ſol⸗ 
chen Rollen die Zuneigung eines liebenswuͤrdigen, lebendigen 
Maͤdchens immer etwas unwahrſcheinlich. Im Uebrigen 
ſang er den Nemorino recht ausdrucksvoll. — 
i Markull. 

Am 10. Maͤrz. Zweite Gaſtdarſtellung des Herrn F. 
Wallner vom K. K. priv. Theater a. d. Wien. Stadt 
und Landl, oder: Der Viehhaͤndler aus Oberoͤſt⸗ 
reich. Poſſe mit Geſang in 3 Akten v. Kaiſer. Muſik 
von A. Muͤller. 

a Zum zweiten Male trat geſtern Herr F. Wallner hier 
auf, wiederum hat ihm der zahlreiche Beſuch des Hauſes, 
und der wiederholte und laute Beifall des Publikums gez 
zeigt, daß ihm der Sinn für wahre Kuͤnſtler nicht fehlt, 
und zum zweiten Male wird uns die Freude, uͤber ſeine 
ausgezeichneten Leiſtungen berichten zu koͤnnen. Das Stuͤck, 
in dem er geſtern auftrat, und das man nicht ganz unrichtig 
ein Bild aus dem Leben, aber kein Gemaͤlde, ſondern eine 
wuͤſte Decorations⸗Malerei nennen kann, hat wiederum eine 
ungemeine Wirkfamkeit durch die höchſt treffliche Oarſtellung 
des Sebaſtian Hochfeld gezeigt, wie wir ſie geſtern von 
Wallner ſahen. Ueber das Stud iſt ſchon einmal in dieſer 
Saiſon geſchrieben worden, weshalb wir uns heute kurz 
faffen wollen. Sebaſtian Hochfeld iſt die einzige Figur 
darin, die auf den Namen eines Characters Anſpruch machen 
kann, die anderen ſind Marionettenpuppen mit etwas mehr 
oder weniger originellem Flitterſtaat, aber ohne innere Wahr⸗ 
heit und deshalb ohne Leben. Aber Wallner verſteht es, 
durch die meiſterliche Darſtellung dieſes einen Characters das 
Stuͤck ſelbſt werthvoll zu machen.“) Wir ſehen ihn noch 
einmal in das Zimmer des reichen Bruders treten und 
ſchon ſeine ganze Erſcheinung ſagt uns, wie der Kuͤnſtler 
ſeine Aufgabe begriffen hat. Da iſt keine Verwechſelung 
der Derbheit wit Rohheit, des Bildes mit der Carrikatur, 
keine gekünſtelte Sprache oder Bewegung, kein Haſchen 
nach unkuͤnſtleriſchem Effekt — es iſt Alles Natur, deren 
gebeimfte Züge der große Meiſter abgelauſcht hat. Wir ver⸗ 
geſſen, daß Franz Wallner auf der Buͤhne ſich befindet, 
Sebaſtian Hochfeld, der Viehhaͤndler aus Oberoͤſtreich ſteht 
leibhaftig vor uns, wie er vor der Seele des Dichters ge⸗ 
ftanden hat. Der biedere Sebaſtian kommt in dem baͤuer⸗ 
lichen Kleide, aber mit dem adlichen Herzen zu ſeinem Bruder, 
der ſich adeln ließ — um ein Kraͤmer zu bleiben. Er 
überfieht: in feiner Gutmuͤthigkeit und in dem Bewußtſein 


*) Ein Herr in unſerer Nähe ſprach zum Oefteren den ihm 
allerdings nicht zu verargenden Wunſch aus? man möge 
doch alle Scenen, in denen Wallner nicht auftrete, weg⸗ 
laſſen. 
auf der Straße: „Wahrlich den Wallner muß ich am 
Donnerſtag wieder ſehen und wenn ich — den ganzen 
Tag hungern ſollte.“ N 
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Ein anderer junger Mann fagte nach dem Theater 


feiner eigenen Liebe den herzloſen Empfang; er denkt Bruͤ⸗ 
der müffen ſich lieben. Der Putz der Tochter, ihre Ge⸗ 
ziertheit iſt ihm unbehaglich — aber es iſt ja doch ſeine 
Tochter, und er hat ſie auch ſo lieb. Die Muſik ruft in 
dem Oberoͤſtreicher die Tanzluſt unwiderſtehlich hervor — 
er vergißt, daß man in den glatten Saͤlen der vornehmen 
Welt froh zu ſein verlernt hat, daß ſelbſt der Tanz zur 
Grimaſſe herabgeſunken iſt; er tanzt feinen Oberoͤſtreicher 
mit der alten treuen Ehehaͤlfte, und des Bruders Gaͤſte 
kommen hinzu und find mit dem Bruder empört über den 
„Skandal.“ So weit der erſte Akt. Wallner wurde ge⸗ 
rufen und der reiche Beifall ſagte ihm, daß das Publikum 
ihn auch ganz verſtanden hatte. Wir koͤnnen nur bei den 
Höhepunkten der Darſtellung verweilen. Einer derſelben 
findet ſich im zweiten Akt. Der fruͤhere Liebhaber feiner 
Tochter, von der freilich der gute Vater nicht denkt, daß ſie 
über der „vornehmen Bildung“ das deutſche Herz verloren 
bat, iſt ihr untreu und zum Liebhaber der Nichte geworders 
Das geht wie ein zweiſchneidig Schwerdt durch die Seele 
des armen Vaters — der aber nicht verzagt. Der Geſang, 
der ihn bei der Freude begleitet, macht jetzt auch ſeinem 
Schmerz Luft. Wallner trug das Lied „vom Herzen“ ſo 
aus dem innerſten Herzen vor, daß nur Herzloſe nicht hätten 
geruͤhrt werden koͤnnen. In dieſem kleinen Lied liegt eine 
ganze reiche Welt — die meiſten Menſchen treiben dahin, 
ohne ven ihr eine Ahnung zu haben. — Im dritten Akt 
kommt die ſchwierigſte Aufgabe für den Datſteller des Ges 
baſtian, aber, loͤſt er fie gluͤcklich, auch der größte Lohn. 
Sebaſtian hat einen Blick in die Herzloſigkeit feines Bru⸗ 
ders gethan, er erſchrickt vor der Niedrigkeit dieſer Geſinnung 
— der Wein ſoll ihm den Schmerz hinabſpuͤlen. Er erſcheint 
in einem verhaͤngnißvollen Augenblick wieder und in feiner 
Trunkenheit verräth er, unbewußt, den bedenklichen Zuſtand 
der Vermoͤgensverhaͤltniſſe feines Bruders, die er fuͤr ers 
dichtet haͤlt. Die Cataſtrophe tritt ein — ſein Bruder iſt 
in der That banquerott, Da wird Sebaſtian Hochfeld 
nuͤchtern — es bedarf einer tauſendfach geſchickteren Feder, 
um den meiſterhaften Uebergang wiederzugeben, in welchem 
Wallner dieſes Nuͤchternwerden zur Anſchauung bringt. 
Sebaſtian vergißt alle Beleidigung, rettet den Bruder mit 
feinem Vermögen, und er, der tief Gekraͤnkte bittet ihn um 
Verzeihung. Wie groß und erhaben, wie rührend und 
ſtaͤrkend zugleich war der Moment, wo Sebaſtian auf den Knieen 
dem lieben Gott dankt, daß er ihm Mittel gegeben habe, den 
Bruder zu retten. Das iſt praktiſches Chriſtenthum! — 
Wir muͤſſen zu Ende eilen, darum gedenken wir nur noch 
des meiſterhaft vorgetragenen „Uhrenliedes“, dem der auch 
dichteriſch hochbegabte Kuͤnſtler einige treffliche Verſe beie 
fuͤgte. Es kam uns vor, als ob der Geiſt des Meiſters 
auch den uͤbrigen Darſtellern einen wunderbaren Aufſchwung 
verliehen hatte. Einzelnheiten abgerechnet war das En⸗ 
ſemble vortrefflich. Beſonderes Lob verdienen: Frau 
Lafrenz (Appolonia), Frau Schwanfelder (Clotilde), 
Herr Richter (v. Glatt), Hr. Pegelow (v. Hochfeld), 
Herr v. Carlsberg (v. Hüpfer). Herrn Pfuntner 
(Fauſtjin) ſollen wir, auch im Namen vieler Anderen, bitten, 


deutlicher zu ſprechen. — Herr Nüger zeigte bei feinen 
erſten Deklamationsverſuchen vielen Fleiß und 
guten Willen. — Daß Herr Franz Wallner am Schluß 
noch einmal ſtuͤrmiſch gerufen wurde, braucht wohl nicht 
noch befonders erwähnt zu werden. In ſeiner dritten Gaſt⸗ 
darſlellung am Donnerſtage wird das Publikum Gelegen⸗ 
beit haben, den verehrten Gaſt auch in einem ganz an⸗ 
dern, rein komiſchen Rollenfach bewundern zu konnen. 


— ya 


Probinzial⸗Correspondenz. 


Dirſchau, den 9. Maͤrz 1846. 


Geſtern Sonntag marſchirte der Stab des Füfitier-Bataillons 
nach Siargardt und hinterläßt den größern Theil der Compag⸗ 
nie zur Beſetzung der Stadt, weiche beim herannahenden Fruͤh⸗ 
ling auch zur Aufrechthaltung der Ordnung bei den Eiſenbahn⸗ 
arbeitern dringend noͤthig ſcheint. Wünſchenswerth wäre 
es geweſen, wenn dieſe Compagnie nach einem forcirten 
Marſch ſogleich hätte einquartirt werden konnen; da die 
Truppen aber viel fruͤher eintrafen, als ſie erwartet waren, 
fo mußten fie fi, zunaͤchſt auf dem Markte ausruhen. Einen 
ſchlagenden Beweis giebt es aber, daß unſere Behörden 
nicht ſaͤumen, den Keim zu unterdruͤcken und unſere Truppen 
ſtets bereit ſind, ihre Schuldigkeit zu thun. Trotz unſerer 
Nähe erfahren wir wenig oder nichts von Stargardt. Die Une 
terſuchungen gehen mit einer Ruhe fort, die einer ſpaniſchen 
Ingquiſition zur Ehre gereichen würde, Niemand erfährt etwas 
von den Eingeweihten. Der Probſt und Vicar von Subkau, wie 
der Commendarius in Liebſchau ſind vorige Woche eingezogen worden, 
wonach die Gemeinden verwaiſt ſind, welches der gemeine Mann 
ſich nicht erklaͤren kann, da er gewohnt iſt, ſeinen Pfarrer als 
den Inbegriff aller möglichen Tugenden zu denken, woran er 
jetzt irre gemacht wird. Uebrigens ſcheint hier der gemeine Mann 
durchaus keinen politiſchen Zweck vor Augen zu haben, die Le⸗ 
bensmittel find knapp, die Kartoffeln mehrentheils verloren, mit⸗ 
hin muß Religion helfen. Stände irgend ein bemittelter An⸗ 
fuͤhrer auf, ſo wuͤrde Gefahr zu befuͤrchten ſein, mit dem hungri⸗ 
gen Magen marſchirt ſich ohne Ausſicht ſchlecht. Bei dem guten 
patriotiſchen Geiſt, der unter den Gutsbeſitzern und Buͤrgern 
unſeres Kreiſes herrſcht, iſt an ein Anfachen nicht zu denken, die 
wenigen raͤudigen Schaafe, die es geben mag, find jetzt in guter 
Kur und an eine Annäherung nicht zu denken. Dagegen iſt es 
eher möglich, daß ein Haufe Geſindel ein einzeln liegendes Vor⸗ 
werk oder Gehoͤft bei Nacht uͤberfällt, um feinen Magen zu füllen. 
Die Brennereibeſitzer ſorgen dafür, daß der Vorrath ſich nicht 
zu ſehr anhäuft und verkaufen ihr Moſtrich auch ſchneller als 
gewöhnlich. — An religiöfe Wirren iſt in unſerm Dirſchau 
nicht zu denken. Wohl nirgend werden 2 Geiſtliche ſo human 
mit einander verkehren, als der Superintendent Anger mit dem 
Dekan Mettenmeyer. Die größte Toleranz herrſcht hier vor und 
fo find wir eine von den wenigen Städten, welche keine chriſt⸗ 
katholiſche Einwohner haben. Hier glauben wir Alle an einen 
Gott, man ſieht den Juden, Katholiken und Lutheraner, wenn 
er anders ein unbeſcholtener Mann iſt, in ſo inniger Eintracht 
ahnen, daß unſer kleines Städtchen mancher andern ſich 
höher und beſſer duͤnkenden, zum Vorbilde dienen konnte. G. 


Schwetz, den 4. März 1816. 
tholiſchen Feſten die Andaͤchtigen dieſer Confeſſion ſtoͤren koͤnnte. 


In meinem letzten Berichte vom 15. Februar theilte ich 
Ihnen das Ende unſerer Waſſergefahren mit, und ſprach mich 
gleichzeitig beruhigend über den durch die Neberfluthung ange⸗ 
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Pflicht, Ihnen alle dieſe Bilder der Noth wieder vorführen zu 
muͤſſen, die die aufgeregte Natur uns in dieſem Jahre ſchon ein⸗ 
mal darbot, um fo ſchmerzlicher. In Folge des bereits begon— 
nenen Eisgangs, der uns ſtets mit der gerechteſten Beſorgniß 
erfüllte, find. die niedrig gelegenen Theile der Stadt wiederum 
unter Waſſer geſetzt und die geregelte Communikation gänzlich 
gehemmt. Sind diefe Facta an und für ſich traurig genug für 
die betreffenden Bewohner, die mit dem Elemente vertraut, 
feinen Gefahren vorzubeugen wiſſen, ſo muß ein ſolcher Ungluͤcks⸗ 
fall, wie er ſich geſtern unter unſern Augen ereignete, ſelbſt den 
geftählteften Muth mit Entſetzen erfuͤllen. Unſere Schiffbruͤcke 
mußte wegen des Andranges des Stromes ſchon vor einigen 
Tagen befeitigt werden, der Zraject der Perſonen wird durch 
Handkaͤhne beſorgt, einer von dieſen, der bei der Tragbarkeit von 
9 Perſonen durch die Anzahl von 17 überladen war, ſtieß geſtern 
in einiger Entfernung vom Lande auf einen unter dem Waſſer 
befindlichen, und von der Polizei weiter nicht ſignirten Pfahl der 
abgetragenen Brücke; der Steuermann und eine Perſon ſtuͤrzten 
durch den heftigen Stoß ruͤcklings uber Bord; die dadurch vers 
anlaßte Schwankung des Kahnes, durch die Unruhe der übrigen 
Ueberfahrenden und durch die Heftigkeit des Stromes vermehrt, 
bewirkte den Untergang deſſelben, er ſank und bereits in wenigen 
Sekunden verſchwanden Einige von der Oberflaͤche durch den 
heftigen Strudel des angewachſenen Stromes fortgeriſſen; ver⸗ 
geblich wäre das kreiſchende Huͤlfsgeſchrei der mit dem Tode 
Kaͤmpfenden geweſen, vergeblich hätten fie ihre Hande aus dem 
Waſſergrabe der rettenden Hand geboten, wenn nicht der Zufall 
zwei andere Bote in die Nähe des ſchrecklichen Schauplatzes ge⸗ 
fuͤhrt haͤtte. Es gelang den Herbeieilenden faſt Alle zu retten, 
nur ein (nach andern Angaben drei) Opfer konnten dem ſtuͤrmen⸗ 
den Elemente nicht entriſſen werden, zwei Maͤnner wurden leblos 
herausgezogen und wieder ins Leben zurückgerufen, jedoch ver⸗ 
ſchied der eine derſelben, ein ſchon bejahrter Greis, nach wenigen 
Stunden, außerdem liegen mehre Perſonen ſchwer darnieder. Es 
waͤre wuͤnſchenswerth geweſen, wenn ſtrengere polizeiliche Auf⸗ 
ſicht bei einem fo gefährlichen und frequenten Traject einem 
ſolchem Ungluͤcksfalle vorgebeugt hätte, den Privatkähnen alles 
Ueberfahren unterſagt (der verunglückte war ein Privatkahn), die 
Tragbarkeit der Kaͤhne beſtimmt und die unter dem Waſſer ver⸗ 
borgenen Pfähle bezeichnet ‚hätte, eine ſtete Ueberwachung der 
Anlegeplaͤtze, die Ueberfuͤllung der Bote zu verhindern, würde 
hier ganz an feinem Plage geweſen fein, ſie würde wenigſtens 
Menſchenleben erhalten haben. Die nach der unglücklichen Cata⸗ 
ſtrophe getroffenen Maßregeln laſſen uns zu der Hoffnung be⸗ 
rechtigen, daß die allgemeine Meinung vielleicht noch vorkommende 
Unglüdsfälle nicht der Polizeiverwaltung wird zuſchreiben durfen. 
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Putzig, den 6. März 1846. 
Während es in andern von polniſcher Bevölkerung über⸗ 


wiegend bewohnten Gegenden unruhig zugeht, erfreuen wir uns 
hier Gottlob bis jetzt eines ungeſtoͤrten Friedens. 
befremdet hat es, daß ein aus unſerer Nachbarſchaft gebürtiger 

Studioſus der Medizin auch als Aufwiegler ſteckbrieflich verfolgt 


Einigermaßen 


wird. — Am 18. Februar feierte die hieſige evangeliſche Ge⸗ 


meinde den vor 300 Jahren erfolgten Tod Luthers durch Vor⸗ 


u. Nachmittagsgottesdienſt. Auf denſelben hatte der Geiſtliche durch 
geeignete Vorträge Über das Leben Luthers ſchon wochenlang 
vorher feine Gemeinde vorbereitet. Ruͤhmlich muß es hier aner⸗ 
kannt werden, daß am Tage der Feier ſelbſt die katholiſche Ge: 
meinde nicht nur ihre Schulen ſchließen ließ, ſondern auch jede 
andere äußere Störung. eines ihrer evangeliſchen Mitbrüder ſo 
wicht gen Tages ſich ſorgfältig enthielt. Um ſo freudiger werden 
nun auch diefe Alles vermeiden, was an den beſondern ka⸗ 


„Siche, wie fein und lieblich iſt es, daß Brüder einträchtig bei 
einander wohnen.“ — Die Saaten haben bis jetzt gut uͤberwin⸗ 


richteten Schaden aus; daher iſt die Erfüllung der traurigen tert. Eine fortdauernde milde Witterung verſpricht ein baldiges 
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Ende des hie und da entftehenden Futtermangels und der mit | 


Macht erwachende Fruͤhling eine Erquickung aller betruͤbten 
Herzen. — 5 


Neufahrwaſſer, den 8. März 1846. 


Seit länger denn 8 Tagen athmen wir eine herrliche er⸗ 
quickende Fruͤhlingsluft, jede Spur von Eis und Schnee iſt ver⸗ 
ſchwunden, die Gewäffer find frei und auf ihren Wogen ziehen 
die weißen Segel hin und her. In unſerm Hafen herrſcht jetzt 
wieder ein reges frohes Leben, ein Leben, wie wir es ſeit einigen 
Monaten nicht genoffen haben; möge die Schifffahrt, die alleinige 
Quelle des hieſigen Wohlſtandes, eine glückliche durch kein Era 
eigniß beeinträchtigte und gelaͤhmte fein. — Vorerſt will ich nur 
den ſchon oft ausgeſprochenen Wunſch um Straßen beleuch⸗ 
tung und Pflaſterung unſerer vorzüglichſten Straßen wieder⸗ 
holen. Vor Kurzem hoͤrten wir Abends ein klaͤgliches Geſchrei, 
woran ein uͤbler Fall uͤber einen Eckſtein die alleinige urſache 
war, auch warf kuͤrzlich eine zu einem hieſigen Balle fabrende 
Familie um. Wie viele Ungluͤcksfälle mögen ſich nicht ereignen, 
von denen wir nichts erfahren. Oefters werden in unſerm Hafen 
Leichen gefunden, ohne Angabe wie ſolche hineingekommen ſind, 


und wenn wir auch nicht die Wahrſcheinlichkeit annehmen wollen, 


br 


daß die Dunkelheit Urſache des Unglücks iſt, fo koͤnnen wir doch 
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Einladung zur Subſcription. 
In A. Rahnke's Buch- und Kunſthandlung in El⸗ 
bing erſcdeint im Laufe des Jahres 1846: 


22 1 4 
Charte der Dioͤceſe Culm. 

Dieſe Charte, welche ſaͤmmtliche Dekanate, Pfarr-, und 
Filialkirchen nebſt den zu denſelben eingepfarrten Ortſchaften 
der Dioͤzeſe Culm enthält und die einzige iſt, welche eriftirt, 
iſt zuvoͤrderſt zum Gebrauche für die hochw. Herren Dekane 
und ſaͤmmtlichen Herren Geiſtlichen beſtimmt, ſie wird aber 
auch, da dieſelbe zugleich jede andere ſpecielle topographische 
Charte der Kreiſe Danzig, Neuſtadt, Carthaus, Stargardt, 
Berend, faſt ganz Lauenburg, Schlochau, Conitz, Flatow, 
Bromberg und Marienwerder (zum Theil) Schwetz, Culm, 
Strasburg, Lobau, Roſenberg und Neidenburg (zum Theil) 
Graudenz und Thorn enlbehrlich macht, allen durch dieſe 
Kieſſe Reiſenden ein angenehmer Wegweiſer fein und auch 
in den Schulen dieſer Kreife weſentlichen Nutzen leiſten. 
Einige Randbemerkungen, wie auch die auf der Charte ans 
gegebenen, jetzt im Bau begriffenen neuen Chauſſeen wer, 
den nur willkommen fein, — Die Charte — circa 3 Fuß 
im Quadrat — wird rein und kraͤftig gravirt und auf B. 
linpapier gedruckt, ausgegeben, und der Subſcriptions- Preis 
von nur einem Thaler iſt nur in der Vorausſetzung, 
daß dieſe Charte recht viele Käufer finden werde, fo auffal⸗ 
lend niedrig geſetzt worden. 

Um recht zahlreiche Subſerſptſon, welche jede ſolide 
Buchhandlung annimmt, wird ergebenit gebeten, um darnach 
die Anzahl der Abdruͤcke beſtimmen zu Eönnen, Subſcrip⸗ 


tionen nimmt an in Danzig: die Gerhardſche 
Buchhandlung (eanzgaſſe No. 400) 


— —————— H. —ä—ä — — 
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Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. n 
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keinesweges die Möglichkeit dafür bezweifeln. — Es iſt nicht 
lange her, daß bei einer Haustrauung, wie gewoͤhnlich, ein 
Zuſammenlaufen von Neugierigen ſtattfand. Finden wir ein 
ſolches Zuſammenlaufen ſchon an und fur ſich ungeeignet, ſo iſt 
es, wirklich um. fo ungeeigneter und wahrlich betrübend, wenn 
bei einer ſo hochwichtigen Feierlichkeit, vor der Jeder die ſchul⸗ 
dige Ehrfurcht niemals aus den Augen ſetzen darf, arge Ruhe⸗ 
ſtoͤrungen ſtattfanden. Nimmt die ſchauluſtige Menge keine Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Geſellſchaft und den Geiſtlichen, fo muß ſie vor dem 
ehrwuͤrdigen heiligen Aktus ſchuldige Ruͤckſicht nehmen. Bei 
dieſer letzten Trauung mußte, wie ſchon mehre Male, Ruhe ge⸗ 
boten werden, weil der Geiſtliche das Gelächter und Laͤrmen 
nicht langer zu ertragen vermochte. Daß die Gaſtgeber, wie es 
oft vorkommt, Abends bei offenen erleuchteten Fenſtern ihre 
Feſtins geben, iſt nicht allein unpaſſend, ſondern auch unrecht, 
inſofern fie dadurch eine große, oft ungeſtuͤme Menge muͤßiger 
Zuſchauer herbeilocken. Wollen fie den Nichttheilnehmern einen 
Begriff von der Großartigkeit und dem Glanze des Feſtes geben, 
ſo moͤgen ſie das auf eine andere Weiſe thun. 


By. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Rieſen⸗Elephaut. 


Der große, ſehr zahme und gut dteſſirte 
Rieſen s Elephant von 11 Fuß 3 Zoll Höbe und | 
8250 Pfund Gewicht, derſelbe, welcher vor acht — 
Jahren hier mit ſo ungetheiltem Beifall gefchen | 
wurde, wird von Sonntag den 15. d. wiederum 
auf dem Holzmarkte, in einer dazu gebauten Bude, 
täglich von Morgens 10 bis Abends 7 Uhr zut 
Schau geſtellt werden. Um ſo mehr hoffe ich mich 
eines gütigen zahlreichen Beſuches erfreuen zu duͤrfen, 
da dieſes koloſſale Thier fo gezaͤhmt iſt, daß ſich 
ihm ein Jeder ohne Scheu nähern, ja jedes 
Kind aus der Hand füttern darf. — Fütterungen 
Morgens 10, Nachmittags 4 und Abends 7 Uhr. 
Preiſe der Plaͤtze: 1ſter Platz 5 Sn, Aer Platz 
24 Vn — Kinder unter 10 Jahren auf beiden 
Plätzen die Halfte. — An Sonn- und Feier⸗ 
tagen iſt der Elephant erſt nach beendigtem Got— 
tesdienſt zu ſehen. 
C. Moͤllhauſen, Geſchaͤftsfuͤhrer 
im Namen der Ww. Klatt. 
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Eine Haͤngeſtube, dann 2 Treppen hoch ein Saal, 
Stube, Kuͤche, Kammer und Boden iſt zu Oſtern in mel⸗ 
nem Haufe, Langgaſſe ME 407 zu vermiethen. 

J. Griſanowski, Juwelier. 
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